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Zur Verwendung des Begriffs Kunstlandschaft am Beispiel
des Oberrheins im 14. und frühen 15. Jahrhundert

von Lieselotte E. Stamm

Ähnlich wie George Kubler1 «Stil» mit einem nur aus der
Entfernung wahrnehmbaren Regenbogen vergleicht, sieht Albert
Knoepfli das Bild der Kunstlandschaft, das - kaum gewonnen -
schon wieder enteile, dessen Grenzen sich ständig verändern und

nur für einen bestimmten Zeitpunkt und auf bestimmte Gehalte

bezogen gültig blieben2. Diese von Knoepfli hier angesprochene
Unscharfe des Begriffs «Landschaft»3 scheint nun allerdings
gegenüber statischen Bezeichnungen wie «Region» oder «Provinz»,
denen Haussherr den Vorzug geben möchte4, den Vorteil einer
dynamischen Betrachtungsweise des Phänomens Kunstlandschaft
zu bieten5. Das Potential dieser so verstandenen Metapher lässt sich

besonders gut ermessen an Beispielen historisch und geographisch
komplexer Gebiete, da hier zumindest die Fehlerquelle zu vermeiden

ist, dass für längst vertraute historische Einheiten die
entsprechenden Formübereinstimmungen gesucht werden. Der deutsche
Südwesten im Spätmittelalter dürfte mit seiner geographischen,
historischen und politischen Vielfalt ein solcher Bereich sein, in
dem sogar die Feststellung formaler Übereinstimmungen die

Möglichkeit böte, Zusammengehörigkeiten zu sehen, welche die

komplizierten historisch-politischen Abläufe nicht mehr erkennen
lassen. Anhand der figürlichen Kunst des Oberrheins im 14. und
frühen 15. Jahrhundert soll denn das Bild einer Kunstlandschaft
vorgestellt werden, in der vielfältige und gleichwohl in einem
bestimmten Muster angeordnete Beziehungen zu beobachten sind.
Dieses Muster wird m.E. durch eine Kommunikationsstruktur
definiert, in der die Kunst wohl nur ein Medium unter anderen, oft
noch schwieriger rekonstruierbaren, ist6. Über diese Gemeinsamkeit

der Kommunikation erfahren sich die Teilnehmer als unter sich

enger verbunden denn zu anderen Gruppen7.

Für den Kunstlandschaftsbegriff ergibt sich nun aus der Betonung

von Kommunikation als Vereinheitlichungsprinzip gerade die

Möglichkeit, die dynamische Qualität der Metapher «Landschaft»

auszuschöpfen: Ihre Grenzen sind insofern diffus, als sie mit den

jeweiligen Kommunikationsabsichten wechseln. Überdies bedeutet
dieses Konzept den Verzicht der Annahme einheitlicher, über alle

Gattungen und mehrere Epochen sich hinwegtradierender
Formkonstanten. Mein Versuch einer Definition des Begriffs Kunstlandschaft

geht von einem Modell aus, in dem sich die Kommunikation
auf drei verschiedenen Ebenen abspielt8: Zunächst die primäre, d.h.

geographische Kommunikation, die sich im engsten lokalen Raum

ereignet und bei der die Auseinandersetzung mit der unmittelbaren
Umgebung am direktesten ist. In der Kunst benennen wir diese

Ebene mit dem Begriff Lokalstil, worunter meist Objekte gezählt
werden, die üblicherweise der Volkskunde überlassen bleiben. Die
zweite Ebene würde die gesellschaftlich-wirtschaftliche Kommunikation

umfassen, die ich als Regionalstil bezeichnen möchte. In der

dritten Ebene schliesslich spielt sich die politisch-religiöse Kommunikation

ab, die Kommunikation unter den mit Herrschaft befassten

Systemen, die ich mit dem Begriff Territorialstil umschreiben

möchte. Ich würde somit dann von einer Kunstlandschaft sprechen,

wenn in allen Schichten der Kommunikation eine gemeinsame

Struktur erkennbar wird, wobei den einzelnen Gattungen ein

unterschiedlicher Stellenwert zukommen kann. So können

Hersteller, Publikum und Zielrichtung etwa von Architektur anders

orientiert sein als von gleichzeitiger Malerei derselben Region. Wir
müssen infolgedessen sogar mit dem Phänomen von gattungs-
verschobenen oder nur für einzelne Gattungen gültigen
Kunstlandschaften rechnen.

Meine These für die Kunst des Oberrheins, zu dem ich der Kürze

halber auch den Hochrhein, also die Bodenseegegend, hinzuzähle,
lautet folgendermassen: Die figürliche Kunst dieser Region stellt im
14. und frühen 15. Jahrhundert insofern eine Kunstlandschaft dar,

als die ihr zugrundeliegende Kommunikationsstruktur durch die

spezifische soziale und wirtschaftliche Situation der Auftraggeber
auf eine demonstrative Vereinheitlichung hin angelegt war. Im Zuge

dieser Entwicklung wurde der Regionalstil zu solcher Blüte

gebracht, dass er den jeweiligen Lokalstil integrieren und den

Territorialstilen in einer ganz bestimmten Weise ablehnend, bzw.

selektiv aufnehmend, gegenüberstehen konnte.

Den Prozess der zunehmenden Ausbreitung dieses Regionalstiles

möchte ich im folgenden zuerst für den engeren Bereich des

Bodensees im frühen 14. Jahrhundert belegen. Seine weitere

Ausbreitung über das gesamte Gebiet des Oberrheins im Laufe des

14. Jahrhunderts soll nur an wenigen Beispielen erwähnt werden, da

dieser Vorgang an anderer Stelle schon ausführlicher geschildert
werden konnte9.

Die Zugehörigkeit von Konstanz und Zürich zu einer gemeinsamen

Region ist in der Zeit der grossen Liederhandschriften ein

wohlvertrauter Topos. Wie eng die Kontakte zwischen den beiden

Städten im ausgehenden 13. Jahrhundert waren, schildert das

zweite Lied Hadlaubs10, worin der Dichter erzählt, dass an den

höfischen Geselligkeiten in Zürich nicht allein die ansässige

Oberschicht teilnahm, sondern dass zusammen mit dem Bischof von

Konstanz, Heinrich von Klingenberg, auch der konstanzische,

thurgauische und St. Gallische Ministerialenadel sich einfand. Diese

Beziehung zwischen den beiden Städten, die von wirtschaftlichen,

politischen bis hin zu gesellschaftlichen Verbindungen reichte",
kennzeichnet auch die Formentradition.

Gerade diese formale Zugehörigkeit Zürichs zum Bodensee war

ja der Anlass für die wissenschaftlichen Debatten über die Herkunft
der Manesse aus Zürich oder Konstanz. Nun sind allerdings

Unterschiede zwischen den beiden Stilrichtungen durchaus zu
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Abb. 1 Stuttgart. Württembergische Landesbibliothek: Cod. HB XIII 1.

Bl. 40: Albrecht von Johansdotf.

beobachten: Ein dynamisches Form-Grund-Verhältnis und eine
reiche Binnengliederung kennzeichnet den sogenannten Grundstock

der manessischen Liederhandschrift12, während in der etwas

jüngeren Weingartner-Handschrift (Abb. 1) die Figuren in eine

geometrische Silhouette gepresst und in ein strenges Binnengerüst
eingespannt sind. Dennoch lassen sich die beiden Handschriften als

Exponenten eines gemeinsamen Stils verstehen, sind doch die

Unterschiede sozusagen lokale Individuationen derselben Stilsprache.

Solche in den Handschriften noch vorhandenen lokalen
Färbungen erfahren in der weiteren Entwicklung eine gewisse
Austauschbarkeit. So lassen sich etwa die Wandbilder des Hauses

Zum langen Keller in Zürich sowohl mit der Manesse-Tradition als

auch mit Konstanzischem verbinden. Am unmittelbarsten scheinen
sich z.B. in der ersten Ritterszene (Abb. 2) die bereits in der
Manesse-Handschrift eine Stilsynthese vertretenden Kräfte des

ersten und zweiten Nachtrages durchzusetzen13. Hier wie dort sind
die Figuren in straffe Silhouetten eingespannt und, was an die

Weingartner-Richtung erinnert, mit sparsamer Binnengliederung
gestaltet14. Allerdings - und dies mag die Ambivalenz des Stils

belegen - fehlt der für die Weingartner-Tradition so charakteristische,

gerüstartige Aufbau des Binnensystems, und die Konturenführung

verrät noch gewisse Affinitäten zum spannungsgeladenen
Umriss des Grundstocks. Werke wie etwa die Glasmalereien von
Frauenfeld-Oberkirch, die Wandbilder von St. Arbogast in Ober-
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Abb. 2 Zürich. Schweizerisches Landesmuseum, Wandgemälde ehemals im Abb. 3 Aeschi. St. Peterskirche, Südwand des Chors: Zwei Apostel.
Haus «Zum langen Keller»: Erste Ritterszene (Ausschnitt).



winterthur oder von Oberstammheim15 können hier nur erwähnt
werden als Beispiele für die weitere Aufnahme dieser Formenrichtung

in der Region zwischen Konstanz und Zürich.
Es ist denn auch diese synthetische Formentradition, die sich

rasch über das engere Gebiet des Bodensees hinaus ausbreitet und

zum Ausdruck eines regionalen Formenzusammenhangs wird.
Wohl im zweiten Jahrzehnt des 14. Jahrhunderts muss der
Wandbilderzyklus der bei Thun gelegenen Kirche von Aeschi entstanden

sein, eines der frühen Beispiele dieser Stiltradition16. Die klar
umrissenen Gestalten der Jünger (Abb. 3), mit dem strengen
Liniengerüst, den drei parallel zum Saum aufsteigenden Röhrenfalten,

aber auch den rundlichen Gesichtern und den gleichsam
erstaunt hochgezogenen Augenbrauen lassen sich unmittelbar mit
der Weingartner-Tradition vergleichen17. Die dynamische Form-

Grundbeziehung sowie die gegenüber der Weingartner-Handschrift
lebendigere, Konturenführung schaffen ebenfalls eine Verbindung
zur Manesse-Richtung18. In der wohl aus den vierziger Jahren
stammenden Szene des ungläubigen Thomas in der Kirche von
Ormalingen (Abb. 4) hingegen kommt fast unverändert das strenge
Gerüst von Konturen und Binnengliederung der Weingartner
(Abb. 1) zum Ausdruck19: Es ist insbesondere die Verwendung der

Linie, die zu verwandten Gewandgestaltungen wie etwa die
scharfwinklige Faltenkaskade oder die schmale Röhrenfalte führt. Zeugen
für die weitere Verbreitung dieses Stils in der Region des gesamten
Oberrheins sind die in Freiburg i.Br. gegen Ende des Jahrhunderts
entstandenen Rüdiger-Schopf-Handschriften und die in ihren
Umkreis gehörende, relativ grosse Werkgruppe20. Geometrische

Figurensilhouetten und ein sparsames Binnengerüst kennzeichnen
auch diese um 1392 gezeichneten Figuren (Abb. 5), die selbst in

ihren Gesichtern motivische Verwandtschaft zu den so viel älteren

Vergleichsstücken aufweisen. Elemente aus der Manesse-Tradition

prägen die arabeskenartige Komposition, die in einer rotierenden

Kreisbewegung von Figur zu Figur bzw. um das bildliche Zentrum,
den am Baum festgebundenen Achior, angelegt ist21. Eine verwandte

Haltung bestimmt auch die noch jüngeren Wandbilder des

Hauses zur Goldenen Rose in Basel (Abb. 6), wo die dem
Rankenhintergrund vorgeblendeten, schablonenhaften Gestalten durch die

Verschränkung ihrer Gesten und die untermalenden Arabesken des

Teppichmusters in einem ähnlichen Kompositionssystem
angeordnet sind22.

Wenn wir diesen hier nur rasch skizzierten Prozess zusammenfassen,

lässt sich folgendes feststellen: Im Bodenseegebiet
entwickelt sich im frühen 14. Jahrhundert in den bereits von den

Zeitgenossen für bedeutend gehaltenen Liederhandschriften ein

Stil, der sehr rasch eine über dieses Gebiet hinausgreifende Verbreitung

erfährt und zu einer über ein Jahrhundert anhaltenden,
auffällig rückwärts gewandten Tradition wird.

Im Kontext des eingangs vorgeschlagenen Modells der
Kunstlandschaft muss der Frage nach dem Stellenwert dieser Tradition
innerhalb der Kommunikationsstruktur der Region nachgegangen
werden. Gewisse Einblicke in die möglichen Gründe für die Bewahrung

einer solchen Formentradition liefert bereits ein kurzer
historischer Überblick23: Als neue, integrativ wirkende Kräfte treten
im Lauf des 14. Jahrhunderts die durch verschiedene
Hilfsabkommen miteinander verbundenen oberrheinischen Städte in den

Vordergrund24. Nicht allein auf politischer Ebene, sondern noch viel

enger im wirtschaftlichen und sozialen Bereich besteht zwischen

y?
M

...77
-7

\r
c

Abb. 4 Ormalingen, St. Nikolauskapelle, Nordseite: Ungläubiger Thomas

]'-<"*J

ftjfH'ptgS.2

l

r^ Peg**—, t?&r ^»»*!^4<*fcfei *»&*,

Abb. 5 Basel, Universitätsbibliothek: A II 5, fol. 182: Achior am Baum.
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Abb. 6 Basel, Haus zur Goldenen Rose, Nordwand: Höfische Szene.

den einzelnen städtischen Zentren eine enge Zusammengehörigkeit25.

Gemeinsamkeiten in der Wirtschaftsstruktur resultieren aus
der Konzentration der Exporte auf das Textilgewerbe wie auch aus
der Orientierung des Handels einerseits auf lokale Nahmärkte und
andererseits auf den über gemeinsame Handelswege laufenden, von
einer schmalen Oberschicht betriebenen Fernhandel26.
Übereinstimmungen im Gesellschaftsgefüge ergeben sich vor allem aus
dem Demokratisierungsprozess, der in den meisten Städten im
zweiten Drittel des 14. Jahrhunderts zu ratsfähigen Zünften führt27.

Ausserdem zeichnen sich alle diese Städte durch starke soziale
Mobilität aus, die sich in der raschen Einbürgerung der Zuzüger
und deren Aufstieg in die neu sich bildende städtische Oberschicht
ausdrückt28. Diese Gemeinsamkeiten werden durch rege gegenseitige

Kontakte weiter vertieft: So reist der Basler Adel - und, der
Teilnehmerzahl nach zu schliessen, auch ein Grossteil des regionalen

Adels - nach Schaffhausen zu einem Turnier29, Heiraten werden
zwischen Angehörigen verschiedener Städte geschlossen30, und in
der Region verstreuter Grundbesitz wird erworben, was zu
ausgedehnten Inspektionsreisen Anlass gibt. Gemeinsam ist diesen
Städten auch ihre weitgehende Autonomie, haben sie doch, mit
Ausnahme von Schaffhausen, alle im 14. Jahrhundert den Status
der freien Reichsstadt erreicht31.

Diese noch recht allgemeinen historischen Beziehungen als

Ausdruck einer besonders engen Kommunikation am Oberrhein
lassen sich anhand der Objekte des besprochenen Regionalstils
weiter konkretisieren: Auffällig an ihnen ist ihre besondere Konzentration

auf einen ganz bestimmten sozialen Zusammenhang sowie
ihre Verteilung über alle Gebiete der Malerei.

Auf den sozialen Zusammenhang verweisen bereits die beiden
Liederhandschriften: Rüdiger Manesse, der von Hadlaub im
8. Lied32 wegen seiner Sammlertätigkeit gepriesen wird, gehört zum
Zürcher Stadtpatriziat; der Mäzen der Weingartner-Handschrift

dagegen, Heinrich von Klingenberg, Bischof von Konstanz und

Vizekanzler Rudolfs von Habsburg, stammt aus Habsburger
Ministerialenadel33. Wie wir aus Hadlaubs 2. Lied wissen, gehören
zu demselben Kreis neben Stadt- und Landadel auch die
Stadtbürger. Während bildnerische Belege für die Zugehörigkeit des

Neubürgertums zu diesem Mäzenatenkreis im Bodenseegebiet des

frühen 14. Jahrhunderts m.W. fehlen, erlauben die Denkmäler in

Basel, die Schicht um solche Aufsteiger zu erweitern. Die älteste

repräsentative Ausstattung eines Wohnhauses in Basel befindet sich

im Schönen Haus34, dessen noch erhaltener Wappenbalken dem

Dekorationsmuster des um zwei Jahrzehnte jüngeren Hauses zum
Loch in Zürich entspricht35. Während es sich aber bei dem Besitzer
des Hauses zum Loch um den ritterbürtigen Konrad Wisso
handelt36, tritt mit dem Besitzer des Schönen Hauses zum ersten Mal
ein Vertreter jener sozialen Gruppe in Erscheinung, die m.E.

massgeblich an der weiteren Verbreitung des Stils interessiert ist:

Konrad der Krämer nämlich, ein ratsfähiger Spekulant, will seine

Zugehörigkeit zur Führungsschicht mit diesem wohl repräsentativsten

Anwesen Basels demonstrieren. Er, der sich später Herr von
Hertenberg nennt37, stellt sich damit in dieselbe Linie wie der

Besitzer des Zerkindenhofs, der Stadtadlige Ritter Nikolaus von
Zerkinden38. Was diese beiden Ausstattungen in Basel für das frühe
14. Jahrhundert vermuten lassen39, bestätigt wiederum die
Literaturgeschichte: So sammelt sich um den Dichter Konrad von

Würzburg eine Gruppe von Mäzenen, die, wie Bumke es formuliert40,

«eine Gesellschaft Gleichgestellter (waren), die alle am
öffentlichen Leben der Stadt teilgenommen haben», und hierzu
gehören Bürgerliche genauso wie Stadt- und Landadel. Dieser
literarische Wettstreit, den sich die einzelnen Förderer nur unter

grossen Kosten leisten konnten, und der - wie das Beispiel Konrads

von Würzburg lehrt41 - auch zwischen den Städten, hier also

Strassburg und Basel, ausgetragen worden ist, stellt als Ausdruck
des Wetteiferns um Prestige einen weiteren Beleg dar für die

verwandte Kommunikationsstruktur der oberrheinischen Städte.

Die in den Basler Beispielen geäusserte und von der
Literaturgeschichte unterstützte Annahme eines Auftraggeberkreises aus der

neuen städtischen Führungsschicht findet in den Zürcher Objekten
ihre Bestätigung. Hier haben wir neben dem Adeligen Wisso und
dem Stadtpatriziat, das etwa mit den Bilgeri, den möglichen Besitzern

des Hauses Zum langen Keller42 oder den Thya, den Besitzern
des Hauses Zur hohen Eiche43, vertreten ist, zunehmend Namen
der neuen Aufsteiger. So lassen sich etwa der Neuzuzüger Johannes

von Spir oder der Spekulant Rudolf Wülflinger ihre Häuser mit
höfischen Wandbildern derselben Stiltradition ausmalen44.

Was die Verwendung des Regionalstils anbelangt, so wird er vor
allem im Zusammenhang privater Aufträge bevorzugt, sei es bei

Gegenständen des unmittelbaren Lebensbereiches - Wappendecken,

höfische Zyklen in repräsentativen Wohnräumen und auf
Minnekästchen - oder in privaten religiösen Stiftungen. Im letzteren

Fall handelt es sich auch hier wieder um Aufträge aus der neuen
städtischen Führungsschicht. So haben wir neben dem alteingesessenen

Ministerialengeschlecht derer von Eptingen, denen wir etwa
die Wandmalereien der Kirche von Ziefen verdanken45, zunehmend
Namen der neuen Reichen unter den Stiftern. Geradezu Prototypen
sind der Mäzen der Scheiben der Basler Kartause, Henman Offenburg46

oder der wahrscheinliche Auftraggeber der Zibollnische in
der Basler Peterskirche, der Spekulant Jacobus Ziboll47.



Der hier dargestellte Regionalstil muss für die aus altem Adel und

neuen Reichen zusammengesetzte Auftraggeberschicht zum
Ausdruck ihrer Zusammengehörigkeit geworden sein48. Diese
wurde offenbar mit so enormem Aufwand beschworen, dass mit
gesteigerter Nachfrage die entsprechenden Werkstätten ausgebaut
wurden. Form und Inhalt der oft mit Wappen, Minne- oder
Ritterszenen verzierten Objekte vermochten, wohl gerade wegen ihres

retrospektiven Charakters und vielleicht auch wegen des Bezugs zur
heroischen Zeit der Liederhandschriften, dem Bedürfnis der
Aufsteiger nach Leitbildern aus vergangenen höfischen Lebensformen

besonders adäquat zu entsprechen.
Tragendes Element meines eingangs dargestellten Verständnisses

des Begriffs Kunstlandschaft bildet ein die drei Kommunikationsschichten

bestimmendes Muster. Der bisher beobachtete Vorgang
eines den Lokalstil dominierenden Regionalstils würde infolgedessen

die Metapher Kunstlandschaft noch nicht rechtfertigen, musste
doch auch die dritte Schicht, die in weiteren Räumen operierende,
politisch-territoriale Kommunikation, von demselben Muster
geprägt sein. Nun ist an den bisher besprochenen Beispielen eine
starke Adaptation überregionaler Einflüsse zu beobachten, lässt sich
doch hinter der Darstellung Achiors (Abb. 5) eine Vorlage aus dem
oberitalienischen Raum in der Art der Tacuina-Handschriften49
erkennen. Ebenso verraten die Wandbilder des Hauses zur
Goldenen Rose (Abb. 6) Beziehungen zu profanen Wandbildzyklen aus
dem Südtirol50. Alle diese Allusionen sind aber zu blossen Motiven
geworden und der regionalen Stilsprache vollständig integriert.
Diese Dominanz des Regionalstils auch in der Auseinandersetzung
mit den Territorialstilen kommt nun nicht nur in deren Aneignung,
sondern ebenso in einer geradezu demonstrativen Ablehnung zum
Ausdruck, was am Beispiel der Habsburger, als der wichtigsten
Macht der Region, kurz noch dargestellt werden soll. Die machtvolle

Demonstration der habsburgischen Präsenz in den Königs-
feldner Scheiben findet in der unmittelbaren Umgebung und sogar
bei den Parteigängern auffällig wenig Resonanz. Ein solches

Ignorieren dieses bekanntlich von den besten Kräften der Region
entwickelten Stils kann nicht zufällig sein, wenn wir
berücksichtigen, dass er im Grenzgebiet sehr wohl in politisch signifikanter
Weise übernommen wird. Hier wären vor allem die Scheiben der
Katharinenkapelle des Strassburger Münsters zu nennen, die nicht

bloss ikonographisch und motivisch, sondern auch stilistisch

Beziehungen zu Königsfelden aufweisen51. Scheiben und Kapelle
sind eine Stiftung der vierziger Jahre, einer Zeit sozialer Unrast in

Strassburg, von dem mit höfischen Kreisen liierten loyalen
Anhänger der Habsburger, Bischof Berthold von Bucheck52. Mit der

gesamten Anlage bringt er seinen Anspruch als «commanditaire

princier» zum Ausdruck53. Während im Strassburg dieser Zeit die

Verbindung nach Königsfelden als Zeichen patrizisch-höfischen
Selbstverständnisses akzeptiert war, scheint dieser politische Akzent
im Zentrum der Region unerwünscht. So haben weder die ebenfalls

zur Habsburger Klientel gehörigen Herren von Weissenburg, als

vermutliche Auftraggeber der Scheiben von Blumenstein bei

Bern54, noch der wahrscheinliche Auftraggeber der Glasmalerei von
Frauenfeld-Oberkirch55 an Königsfelden angeschlossen. Im Gegenteil

werden in diesen Beispielen, so vor allem in Frauenfeld-Oberkirch,

die Elemente des Regionalstils in geradezu apodiktischer
Weise vorgetragen. Dieses Festhalten an der traditionellen Formengebung

erhält seine besondere Bedeutung dadurch, dass der

mögliche Stifter, Nikolaus Hofmeister, ein prononcierter Anhänger
der Habsburger ist, und sogar zur Zeit der Stiftung im Dienste

Leopolds von Österreich als Gesandter an der Kurie weilt56.

Zusammenfassend lässt sich das Modell Kunstlandschaft am

Oberrhein im 14. und frühen 15. Jahrhundert folgendermassen
konkretisieren: Es wird geprägt von einer dominierenden
Stilrichtung, die aus dem ehemals lokalen Bereich zu einem
Kommunikationsmittel für eine ganz bestimmte, in dieser Zeit die Nachfrage

steigernde Auftraggeberschicht geworden ist. Ihr
Hauptanliegen, mit dem Medium dieser Kommunikation ihre
Schichtzusammengehörigkeit zu inszenieren, wird zum Muster für die

Ablehnung bzw. Annahme anderer Stile. So gehen in diesem

Zeitraum die lokalen Traditionen in der regionalen auf, die

überregionalen, d.h. territorialen, hingegen werden entweder abgelehnt
oder allenfalls als modisches Motiv im Regionalen aufgenommen.
Gemessen an dem gewaltigen Anspruch, der vielfach mit der

Bezeichnung Kunstlandschaft verbunden wird, müssen wir demnach

den Begriff entscheidend differenzieren: Es handelt sich hier

um eine Kunstlandschaft sozusagen auf Zeit, deren
Kommunikationsstruktur von der besonderen Interessenlage der jeweiligen
Führungsschicht in den Städten der Region geprägt wird.
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